

Buchbeschreibung:

Kaum haben sich die beiden Pariser Lieutenants Philippe Bayard und Jean Martin von den Strapazen ihres letzten Einsatzes erholt, wartet ein Spezialauftrag ihrer Chefin Monique Balcer auf sie. Was als einfacher Chauffeurdienst abseits ihres eigentlichen Zuständigkeitsbereiches beginnt, entpuppt sich bald als Gefahr für Leib und Leben. Und nicht nur das macht den beiden Ermittlern zu schaffen, denn auch die privaten Probleme mit Oberstaatsanwältin Isabelle Monville nehmen zerstörerische Züge an.




Über die Autorin:

Betty Heinrich ist ein Kind der neunziger Jahre. Geboren und aufgewachsen ist sie im ländlichen Bayern. Neben ihrer Arbeit im medizinischen Bereich schreibt sie unermüdlich auf, was ihr täglich an menschlichen Abgründen und lustigen Geschichten begegnet.

El Picador ist ihr drittes Buch.




Für Papa,

mein Fels in der Brandung!
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Kapitel 1

Die Sonne brannte viel zu heiß auf das ruhige Meer in der kleinen Bucht. Das türkisfarbene Wasser bewegte sich kaum und schaukelte die Jacht langsam hin und her. Eine Idylle widerspiegelte sich hier, im Rücken das Land und vor einem der offene Ozean. Dass die See ein todbringendes Ungeheuer sein konnte, schien an diesem Fleckchen Erde fern oder gar ausgeschlossen. Der Strand ging nahtlos in das Wasser über, das in sanften Wellen das Ufer erklomm, um sich Sekunden später wieder hinaus aufs Meer zu ziehen. Hier lag Gottes Schöpfung im Einklang mit sich selbst. Nur ein einzelnes Schiff war hier vor Anker gegangen. Eine hübsche Motorjacht, deren Besitzer um diese Uhrzeit gerade aufgestanden war.

„Guten Morgen.“ Frédéric Maraldi war eben aus dem Bett gekrochen und stellte sich mit zerzausten Haaren neben seine Begleitung an Deck.

„Guten Morgen ist gut. Wir haben halb zwölf Mittag“, sagte sie.

„Habe ich wirklich so lange geschlafen?“ Mit den schlanken Fingern fuhr er sich einmal durch die dichte, dunkle Mähne auf seinem Kopf. Sein Vater hatte ihm nahegelegt, die Haare kürzen zu lassen, denn der Surfer-Look und die ins Genick fallenden Strähnen ärgerten den alten Fürsten. Das allein war ein Grund, an der Frisur nichts zu ändern.

„Sieht wohl so aus.“ Mit den Händen an der Reling starrte die Frau hinaus auf das Meer. Die Küste lag keinen halben Kilometer von ihnen entfernt, der weite Ozean umgab sie und genau deshalb fühlte sich das Leben hier auf dem Boot nach endloser Freiheit an. Unbeschwert, grenzenlos, ganz anders als in Paris und Monte Carlo.

„Dann hast du mich heute Nacht wohl zu stark beansprucht, wenn ich so lange zur Erholung schlafen musste.“

„Vielleicht wirst du auch einfach nur alt.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte weiterhin hinaus auf die See.

Frédéric zog belustigt und lautstark Luft durch seine Nase. Sein Ärger war nur gespielt. „Und du bist ganz schön dick geworden.“ Er grinste breit.

„Echt jetzt? Soll das ein Witz sein?“

„Was heißt hier Witz? Willst du etwa verleugnen, dass du kugelrund bist, Isabelle?“ Er legte seine Hand auf den gewölbten Bauch der Oberstaatsanwältin Monville, bevor sie protestieren konnte. Sie trug lediglich einen Bikini und einen dünnen, seidenen Morgenmantel, den sie lose über die Schultern geworfen hatte. Anders als erwartet schlug sie ihm die Finger nicht sofort wieder weg. „Belle, du gefällst mir.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

„Und mir gefällt deine neue Jacht.“ Sie lenkte augenblicklich und gekonnt vom Thema ab. „Wie viel hast du dafür hingeblättert?“

„Genug“, antwortete Frédéric. „Die Speziallackierung und die Möbel im Schlafraum haben einen Aufpreis gekostet. Die genaue Summe habe ich aber schon wieder vergessen. Und lieber stehe ich mit dir hier an so einem paradiesischen Ort, als dass das Geld auf dem Konto verstaubt. Du weißt schon, das Problem, das alle reichen Menschen haben.“ Er zwinkerte ihr zu. „Außerdem haben meine Geschwister ihr Interesse bekundet, sich das Ding einmal auszuleihen. Emmanuel ist neidisch und alleine dafür haben sich die Ausgaben schon gelohnt.“ Langsam zog er seine Hand zurück.

Isabelle löste ihren Blick vom Horizont, drehte sich zu ihm um und sah ihn direkt an. „Für die Tatsache, dass ihr die Oberhäupter des Landes Monaco seid, verhaltet ihr euch brutal kindisch. Hat dir das schon mal jemand gesagt?“

„Das höre ich jeden Tag. Wir sind Erwachsene, die in einem gigantischen Sandkasten spielen und sich ab und an die Schaufeln auf den Kopf hauen. Das muss ich doch nicht ausgerechnet dir erklären, oder?“

„Nein, musst du nicht.“ Ihre Mundwinkel wanderten nach oben. Isabelle versuchte, eine fröhliche Miene in ihr Gesicht zu zaubern, doch es gelang ihr nicht. „Aber die Jacht ist wirklich schön.“

„Ich weiß. Und ich habe die beste Espressomaschine einbauen lassen, die man auf dem Planeten kaufen kann. Deshalb meine Frage: Möchtest du einen Kaffee? Ich könnte jetzt einen vertragen.“ Dann streckte er seine Arme mit einem genüsslichen Gähnen von sich, ließ seine Muskeln übertrieben aufblitzen und hielt sich an der Reling fest, um sich zu dehnen und die letzte Müdigkeit aus seinen Gliedern zu vertreiben.

„Nein, danke.“ Sie schüttelte den Kopf.

„Entschuldigung, ich habe direkt vergessen, wie verantwortungsbewusst du nun bist.“

„So verantwortungsbewusst, dass du vorsichtshalber sämtlichen Alkohol von der Jacht verbannt hast? Mir ist übrigens aufgefallen, dass die Bar leer ist und kurz vor meiner Ankunft in Nizza deine Angestellten die letzten Kisten von Bord getragen haben.“ Sie ließ es fast wie eine Rüge klingen.

„Sicher ist sicher.“ Frédéric umarmte Isabelle ohne Vorwarnung, als wolle er verhindern, dass seine Reisebegleitung einen Satz nach vorne machte. „Dein Vater meinte auch, dass es besser wäre, alle Versuchungen weit genug von dir fernzuhalten, vor allem nach all dem, was in letzter Zeit passiert ist.“

„Du hast mit ihm geredet?“ Sie wurde zornig.

„Telefoniert. Ich dachte, er sollte wissen, dass wir zwischen den Feiertagen vor Madeira ankern. Ich meine, niemand legt sich mit François Monville an, und dass du ihm erzählst, wohin du gehst, darauf hätte ich keine Wette abgeschlossen. Und ich habe wirklich keine Lust von eurer kleinen Privatarmee gesucht und verhaftet zu werden, weil dein Vater denkt, du wärst durchgebrannt oder entführt worden.“

„Schön.“ Hohn tropfte massiv aus ihrer Stimme. „Und mir früher davon erzählen, wolltest du auch nicht?“

„Isabelle, ich erzähle es dir jetzt. Und ich sage dir, dass sich dein Vater unglaubliche Sorgen um dich und das Baby macht. Ganz ehrlich, ich kann ihn sogar verstehen. In deinem Zustand ist es wenig verwunderlich, dass er wissen möchte, wo du gerade bist.“

„Ich bin erwachsen.“ Sie wurde lauter. „Ich kann tun und lassen, was ich will. Wann hört Papa also endlich auf, sich in mein Leben einzumischen?“

„Nie. Genauso wenig, wie mein Vater je damit aufhören wird. Das ist es eben, was Väter tun. Es mit ihren Kindern gut meinen und dabei manchmal über das Ziel hinausschießen.“

„Manchmal? Nur manchmal?“ Isabelle stieß einen undefinierbaren Laut der Unzufriedenheit aus. „Wolltest du dir nicht einen Kaffee holen? Geh jetzt.“ Sie schob Frédéric unsanft von sich weg.

„Belle?“ Der monegassische Prinz hatte sich einen Espresso aus der Küche geholt und war dann auf das Oberdeck zurückgekehrt, an dessen Brüstung Isabelle noch immer stand und das leichte Plätschern der Wellen beobachtete.

„Hm?“

„Lass uns nicht streiten, okay?“

„Okay.“ Sie nickte. „Hier ist es so herrlich ruhig.“

„O ja, das ist es. Genau das Richtige nach einem Weihnachtsfest.“

„Wie waren deine Festlichkeiten?“

„Wie immer“, gestand Frédéric, „langweilig und steif. Der Gottesdienst mit Fernsehübertragung, die Weihnachtsansprache meines Vaters, die Reporter im Palast, die Verteilung der Geschenke an die Kinder, der Besuch im Krankenhaus, wirklich immer die gleiche Prozedur. Und zu guter Letzt saßen wir alle unter dem gigantischen Weihnachtsbaum im Ballsaal und hatten uns nichts zu sagen. Wie jedes Jahr. Und bei dir?“ Er kannte die Antwort, fragte aber trotzdem.

„Es war das schlimmste Weihnachten, das ich jemals erlebt habe.“ Isabelle lehnte sich gegen seine Brust. „Ohne Maman ist es einfach nicht das Gleiche wie früher. Sie hat diese riesige Lücke in unserer Familie hinterlassen und das wurde mir an den Feiertagen erneut bewusst. Ich konnte es wochenlang verdrängen, aber dann hatte sie mir so unendlich gefehlt. Auch war ich sauer auf mich selbst, weil ich mich schuldig fühlte, als hätte ich sie vergessen. Außerdem ist Papa völlig durchgedreht.Er hat meine alte Wiege restaurieren lassen und sie mir als Geschenk präsentiert. Ich war so überrumpelt, dass ich gar nichts sagen konnte. Und Papa hat, ohne mich zu fragen, beschlossen, welcher der ungenutzten Räume das Kinderzimmer werden soll. Er hat Möbel bestellt, Babykleidung und Plüschtiere, und ich bin erst nur sprachlos dagesessen und schließlich weggelaufen.“

„Er hat dich überfordert. Und er ist dabei nicht gerade sensibel vorgegangen.“ Fred strich ihr über die Haare.

„Ich will das Baby nicht.“ Sie drückte ihren Kopf noch fester gegen seinen Oberkörper. „Und ich habe dir gestern auch erzählt, warum.“

„Aber François wird niemals zulassen, dass du das Kind weggibst. Er freut sich auf sein Enkelkind. Ich kann das trotz allem nachvollziehen.“

„Und wenn es so wird wie ich?“

„Vielleicht wird es das, vielleicht auch nicht. Der Fluch ist tragisch und du bist der lebende Beweis dafür, dass er wahr ist. Aber vielleicht solltest du nicht vom Schlimmsten ausgehen.“ Er umarmte sie mit all der Liebe, die er für sie empfand. „Ich danke dir, dass du mir gestern die ganze Geschichte erzählt hast. Das spricht für dein Vertrauen in mich. Aber in diesem Vertrauen stelle ich dir jetzt eine Frage: Wenn dieser Fluch nicht existieren würde und es keinen Grund gäbe, davon auszugehen, dass das Baby diese Gabe von dir erben könnte, würdest du dich dann auf dieses kleine Wesen freuen?“

Isabelle befreite sich augenblicklich aus seinen Armen. Sie sah in Freds großen, braunen Augen den Rückhalt ihrer Jugendtage und die Zuneigung, die sich hinter dieser Frage verbarg. „Ich weiß es nicht. Ich meine, was soll ich mit einem Kind ohne Vater? Ich kann kaum gut genug auf mich selbst aufpassen. Wie sollte ich dann Verantwortung für einen anderen Menschen übernehmen?“

„Es gibt viele Kinder ohne Vater. Nur weil Philippe eure Affäre, oder was auch immer das war, so kaltherzig beendet hat, heißt das nicht, dass dein Kind etwas dafürkann.“

Isabelle ging ein paar Schritte weg und stellte sich wenige Meter entfernt von ihm wiederum an die Reling. „Diese Überlegung ist sinnlos, denn mein Kind wird diesen Fluch erben und die einzige Lösung ist, es wegzugeben. Wenn es kein Teil der Familie Monville ist, wird auch diese Bestrafung Gottes an ihm vorbeigehen.“

„Bist du dir sicher?“

„Nein, ganz und gar nicht. Aber die andere Lösung wäre eine Abtreibung und dafür ist es schon zu spät.“

„Isabelle, so etwas darfst du nicht einmal denken.“ Er stellte die Kaffeetasse weg, marschierte auf sie zu und schloss sie erneut in eine enge Umarmung. Dabei ignorierte er ihre Gegenwehr. „Philippe Bayard ist ein Trottel. Vergiss ihn. Er hat dich gar nicht verdient.“

„Es tut trotzdem weh.“ Sie schluchzte. „Ich dachte, wir sind auf dem Weg, eine gemeinsame Zukunft, in welcher Art auch immer, planen zu können, und dann zieht er so eine Show ab. Es war ihm so wichtig, unsere Beziehung zu beenden, dass er sich dafür sogar frisch operiert aus dem Krankenhaus weggestohlen hat. Ich meine, was geht in Philippes Schädel vor?“

„Das weiß ich auch nicht. Aber er hat einen Schlussstrich gezogen und vielleicht solltest du das auch tun.“ Frédéric hatte weder mit Philippe über dessen Entscheidung geredet noch in Zukunft vorgehabt. Dafür sah er tagtäglich, wie Bayards Verhalten Isabelle leiden ließ. „Richte deinen Blick nach vorne und freue dich auf das Baby, das dich und deine liebevolle Aufmerksamkeit braucht.“

„Ich freue mich aber nicht.“ Erneut wich sie einen Schritt zurück. „Der Kindsvater ist weg, meine Stelle als Oberstaatsanwältin von Paris steht auf wackeligen Beinen, weil von mehreren Seiten an meinem Stuhl gesägt wird, mein Vater behandelt mich wie einen unmündigen Teenager und selbst mein bester Freund hat keine guten Ratschläge mehrfür mich.“

„Ich versuche die ganze Zeit, dir gute Ratschläge zu geben, aber du willst sie einfach nicht hören. Du musst akzeptieren, dass Philippe nichts mehr von dir wissen will. Das klingt hart, aber es ist so. Mademoiselle Monville wird tatsächlich von einem Mann nicht mehr begehrt. Was für ein Drama.“ Er äffte die Stimme eines Radiomoderators nach, der krampfhaft versucht, die schlechte Stimmung wieder ins Lot zu bringen. „Und an dieser Stelle muss man einfach sagen, dass er ein totaler Vollidiot ist, wenn er eine Frau wie dich so wegbeißt. Du bist charmant, witzig, wunderschön und deine Möpse sind zur Zeit der Hammer.“

„Du bist ein Arsch.“

„Ich weiß, bitte nicht hauen.“ Fred grinste breit, obwohl oder weil er gerade leicht den Bogen überspannt hatte. Daher griff er nach Isabelles Händen, um sie festzuhalten und sie zu beruhigen.

„Was ist, wenn die Klatschpresse davon erfährt? Wenn sie wieder mit ihren Übertragungswagen die Straße blockieren? Erst letzte Woche standen sie vor dem Justizpalast, um mich abzufangen. Das gleicht manchmal einer Hexenjagd. Die anderen Staatsanwälte belächeln mich, nehmen mich nicht mehr ernst. Ich habe das Gefühl, niemand will mich mehr, niemand braucht mich mehr.“

„Das stimmt nicht. Ich will dich und ich brauche dich.“ Der Adelsspross lächelte aufmunternd. „Niemand hat je verstanden, warum du dich überhaupt für diesen Beruf entschieden hast. Du könntest in der Firma deines Vaters arbeiten. Will er nicht sowieso, dass du sie eines Tages übernimmst? Warum steigst du nicht in das Imperium ein und lässt die Staatsanwaltschaft links liegen? Sag mir bitte nicht, es wäre das supertolle Gehalt, das dich dort hält. Denn das ist ein Witz.“

„Du wolltest früher immer Kinderarzt werden, also komm mir nicht auf diese Tour. Du hast deinen Job als Repräsentant und Prinz und bist damit auch nicht glücklich.“ Weil sie recht hatte, erwiderte Frédéric nichts.

Gemeinsam starrten sie eine halbe Ewigkeit aufs offene Meer hinaus.

„Isabelle? Was sind wir?“

„Wie meinst du das?“, fragte sie ehrlich zurück.

„Na, was sind wir füreinander?“ Er zog die Augenbrauen hoch.

„Füreinander? Ich denke, wir sind die besten Freunde, die es gibt auf der Welt. Freunde, die sich alles erzählen und gegenseitig aus dem größten Dreck ziehen, egal, was passiert.“

„Und die gelegentlich miteinanderschlafen.“

„Wenn du diesen Unterpunkt unbedingt aufführen möchtest, dann ja.“

„Belle, wenn du möchtest, dann können wir das ändern.“

„Was willst du ändern?“

„Dass wir Freunde sind.“

„Wie bitte?“ Isabelle schlug ihm die Hände weg. „Kündigst du mir jetzt die Freundschaft? Bist du übergeschnappt?“

„Nein, natürlich will ich dir nicht die Freundschaft kündigen, sondern fragen, ob du mich heiraten willst.“

Isabelles Kinnlade fiel vor Erstaunen nach unten, verharrte einige Augenblicke in dieser Position und klappte zurück, als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte.

„Dann enterbt dich dein Vater in dem Moment, in dem du die Urkunde unterzeichnest. Von dieser Sekunde an bist du dein schönes Leben los, deinen Titel und dein Geld. Wie kannst du nur auf so eine Schnapsidee kommen? Ich bin ein rotes Tuch, ach, was sag’ ich, das röteste Tuch der Welt für den Fürsten, und dass du für mich alles aufgibst, was dich ausmacht, werde ich nicht zulassen.“

Frédéric sagte nichts.

„Du hast alles, was du brauchst, Fred. Du hast ein sorgenfreies Leben, genügend Freundinnen und sündhaft teures Spielzeug wie diese Jacht hier. Du brauchst keine Frau, die all das zerstört. Tom wurde niedergestochen, Philippe bekam meinetwegen ein Magengeschwür und ich will nicht, dass ich dir auch noch Schaden zufüge. Es sieht so aus, als hätte ich ein Talent dafür, die Männer, die ich mag,ins Verderben zu stürzen.“

„Es ist doch nicht bewiesen, dass du der Grund für Philippes Magengeschwür warst. Ich bitte dich. Wäre dieser Hirsch früher zum Arzt gegangen, hätte er die Notoperation nie gebraucht.“ Frédéric lachte. Er war nicht verärgert wegen Isabelles Reaktion. Mit einer Antwort dieser Art hatte er gerechnet. Sein Vater würde ihn rauswerfen, aus dem Fürstentum verbannen, enterben. Mit etwas Glück vielleicht nicht teeren und federn. Sonst traute er seinem alten Herrn alles zu. Für Isabelle hätte er diese Gefahr trotzdem auf sich genommen. Er liebte sie und wusste, dass es auf Gegenseitigkeit beruhte. Und dass Isabelle sich weigerte, seinen Antrag anzunehmen, war nur ein weiterer Beweis für ihn.

„Das ist nicht der springende Punkt. Du hast etwas Besseres verdient als mich. Ich werde nie wieder einen Fuß auf Monacos Staatsgebiet setzen, okay. Ich bekomme ein Kind, worüber sich die Boulevardpresse das Maul zerreißen wird, okay. Ich habe einen Vater, der mich bevormundet, okay. Wir lieben uns auf eine Art und Weise, die niemand anderer versteht, okay. Aber genau deshalb werde ich niemals zulassen, dass ich dir Schaden zufüge. Und damit ist die Diskussion beendet.“

Isabelle war nicht entgangen, dass Fred diese Jacht unter spanischer Flagge gemeldet hatte und nicht unter der seines Heimatlandes. Dafür gab es nur einen einzigen Grund: Sie betrat somit hochoffiziell nicht monegassischen Boden. Beide waren von Nizza aus nach Madeira gefahren und kein Mensch der Welt konnte ihr mit strafrechtlichen Folgen drohen. Seit dem schweren Unfall mit Frédéric und seinen Geschwistern hatte sie um das kleine Fürstentum an der Côte d’Azur einen großen Bogen gemacht. Sie würde jetzt nicht anfangen, sich mit dem ergrauten Regenten anzulegen, nachdem er sie danach des Landes verwiesen hatte.

Die Staatsanwältin drehte sich um, lief über das Deck bis zum Eingang des Innenbereiches und von dort in die Schlafkabine. Sie brauchte einen Moment der Ruhe für sich.




Kapitel 2

„Philippe? Philippe?“ Laures helle Stimme drang durch die kleine Wohnung in Paris, die sie zusammen mit ihrem Mann und ihrem Sohn Hugo bewohnte.

„Ich bin hier, auf dem Sofa“, schallte die Antwort zurück. Auf Anraten seiner Frau traute sich der junge Polizist schon gar nicht mehr, seinen nach der Operation geschwächten Körper an anderer Stelle zu platzieren als auf der Couch oder im Bett. Laure hatte ihn aus dem Krankenhaus abgeholt, ihm Vorhaltungen wegen seiner Unvernunft gemacht, ihn danach in Watte gepackt und sämtliche Anstrengung verboten. Dass er Hugo mit seinem zunehmenden Körpergewicht nicht sofort wieder in der Luft herumwirbeln konnte, war dem Ehemann klar gewesen. Doch seine Frau hatte ihm fast alles untersagt. Er hatte sich zu schonen, wie Laure jeden Tag aufs Neue betonte, durfte nicht mit zum Einkaufen, keine Tüten vom Erdgeschoss in die Wohnung tragen oder ein Glas Wein zum Abendessen trinken, wenn er morgens eine Schmerztablette eingenommen hatte. Nach seinem einwöchigen Aufenthalt im Krankenhaus und dem kräftezehrenden nächtlichen Abstecher zum Palais Monville hatte Philippe sich auf ein normales Leben im Kreis seiner Lieben gefreut. Jetzt torpedierte Laure diesen Plan. Mit jedem Tag, der verstrich, fühlte er sich mehr wie ein Invalide. Wie ein kastrierter Ochse, den man zum Nichtstun verdammt und somit in den eigenen vier Wänden eingesperrt hatte. Der Arzt hatte ihn länger krankgeschrieben, da Commissaire Monique Balcer es auf ihre mysteriöse Art und Weise geschafft hatte, sein Magengeschwür als stressbedingte Reaktion auf seine psychisch und physisch anstrengende Arbeit zu deklarieren. Also war Philippe wohl nicht im Dienst, aber trotzdem floss sein Lohn weiterhin auf sein Konto. Auch für die Krankenhausrechnung kam der Staat auf. Wenigstens darum musste er sich nun keine Gedanken machen. Seine Chefin hatte alles zu seinen Gunsten geregelt. Nicht einmal bitten musste er sie darum. Daher hatte er nichts dagegen, ein paar Tage länger dem Bürofernzubleiben als unbedingt nötig. Sein Kollege Jean Martin hatte den Papierkram erledigt. Für die neuen Fälle gab es Polizeibeamte, die darauf brannten, sich zu profilieren. Philippe hatte sich seine Schonzeit verdient.

Weihnachten hatte die Familie Bayard in Paris verbracht. Laure hatte das eigenmächtig entschieden, weil sie die lange Autooder Zugfahrt nach Bordeaux für ihren frisch operierten Mann wie einen Verstoß gegen die Menschenrechte betitelte. Philippe hatte dagegen protestiert, da er sich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr krank fühlte, doch seine Frau hatte ihren Willen durchgesetzt. Weil wir ja eh bald jeden Tag bei meinen Eltern sein können, hatte sie als Begründung angeführt und das war einleuchtend gewesen. Mitte Januar würde sich der Bürgermeister melden und sein Versprechen mit einem Arbeitsvertrag besiegeln. Dann würden die drei nach Bordeaux ziehen, genauer gesagt nach Cabanac-et-Villagrains. Diese Ortschaft war Laures Heimat und bald würde es die Heimat aller Bayards werden. Da konnte man auf das Zusammensein jetzt mit den Schwiegereltern, die Philippe gut leiden konnte, verzichten. Sie waren fleißige und rechtschaffene Leute. Völlig anders als seine eigenen Eltern und gleichzeitig unglaublich angenehm im Umgang. Sie hatten ihn vom ersten Augenblick an akzeptiert und ihn wie einen Sohn behandelt.

Heute zeigte der Kalender den siebenundzwanzigsten Dezember und dicke Schneeflocken fielen vom Himmel. Weiße Weihnachten hatte Paris schon lange nicht mehr gesehen.

„Laure? Wollen wir spazieren gehen?“ Er schwang sich vom Sofa auf.

„Solltest du dich nicht schonen?“

„Ich will spazieren gehen, nicht Eishockey spielen“, lautete seine Antwort auf ihre überfürsorgliche Frage.

„Okay, aber nur, wenn du dich wirklich fit genug dafür fühlst.“

„Das tue ich.“ Er lächelte milde und stellte sich auf seine Beine.

Die Magengegend schmerzte seit Tagen nicht mehr und das hatte er seiner Frau nie unmissverständlich gesagt.

„Geht es dir wirklich gut genug?“

„Ja, das tut es.“ Warum war sie nur so ängstlich?

Laure warf den Kopf fragend zurück. „Ich muss gerade daran denken, dass die Schwestern im Krankenhaus behauptet hatten, du wärst mal aus deinem Zimmer abgehauen.“ Sie stieß einen grell lachenden Laut aus. „Dabei konntest du dich vor vier Wochen kaum bewegen und bist jetzt erst auf dem Weg der Besserung. Wie kamen die nur auf die Idee, so etwas zu behaupten?“

„Ich war nur beim Kiosk im Erdgeschoss. Das weißt du. Ich konnte einfach nicht mehr liegen und musste mich kurz bewegen. Dass ich länger dorthin und zurück ins Zimmer gebraucht hatte als erwartet, war ja irgendwie offensichtlich.“ Eine Lüge, die er allen aufgetischt und die jeder geglaubt hatte. Niemand hatte ehrlich in Betracht gezogen, dass Philippe mit dem Taxi quer durch die Stadt gefahren war, um die nicht vorhandene Beziehung zu Isabelle zu beenden.

Nach der Aktion - einige Pfleger hatten ihn bereits gesucht - hatte er sich gerne wieder ins Bett gelegt und dankend die Schmerzmittel angenommen, die man ihm angeboten hatte. Es war einfach dumm gewesen, das Krankenhaus verlassen zu haben und an jenem Abend zum Palais gefahren zu sein. Doch die Angst vor François und seinen Drohungen hatten ihn unter enormen Druck gesetzt. Die Mühen, die Philippe seinem Körper angetan hatte, waren nur die notwendigen Übel gewesen, um den Geist zu beruhigen.

„Ich bin froh, dass es dir wieder besser geht.“

„Das bin ich auch, mein Schatz“, flötete er zurück. Es zog ihn nach draußen. Hinaus an die frische Luft und raus unter Menschen. Am zweiten Januar würde seine Krankschreibung auslaufen und er würde sie auf keinen Fall verlängern lassen. Er wollte wieder arbeiten, zusammen mit Jean und Paul Verbrecher jagen, die letzten Monate in Paris genießen, bevor der französische Süden ihn verschlucken würde.

„Es tut mir übrigens leid, dass ich dich mit so vielen Vorwürfen bombardiert habe. Dabei musstest du wahnsinnige Schmerzen ausgestanden haben, was einen ja total verrückt machen kann.“

„Welche Vorwürfe?“ Philippe stellte sich unwissend. Laure war nicht so naiv, wie sie sich manchmal gab. Aber mittlerweile erkannte er brenzlige Situationen und umschiffte sie gekonnt mit ahnungslos klingenden Gegenfragen.

„Dass du fremdgehst.“ Sie warf den Satz provokativ in den Raum und stellte dabei die Teller auf den Esstisch. Der Spaziergang hatte die ganze Familie hungrig gemacht.

„Das hätte ich in den Wochen vor der Notoperation körperlich schon gar nicht mehr geschafft.“ Lasziv zog er den rechten Mundwinkel nach oben und grinste schief. Ohne mit der Wimper zu zucken, log er, was ihn nicht einmal beunruhigte. Das Einzige, was ihn an dieser Tatsache aufregte, war, dass er somit seinem eigenen Vater immer ähnlicher wurde. Eigentlich hatte er sich vor Jahren geschworen, nicht ansatzweise so zu werden.

„Idiot.“ Seine Frau erwiderte das Lächeln.

„Ich konnte aufgrund der Schmerzen schlecht schlafen, die Arbeit forderte mich und zusammen gipfelte das in einem Zustand der physischen Überforderung, was mein Körper mit einer unschönen Kapitulation beendete. Du musst dir keine Gedanken machen. Alles ist gut.“ Philippe setzte sich an den Tisch, den seine Frau hübsch eingedeckt hatte. Heute Abend gab es die Reste des Weihnachtsschmauses.

Laure holte Hugo aus dem Kinderzimmer und setzte ihn auf seinen Stuhl am Esstisch. Philippe strich ihm durch die braunen Locken. Wie brav der Junge war und wie herzig. Mit seinen bald vier Jahren würde er sich später kaum bis gar nicht an die Zeit in Paris erinnern. Als könnte Laure Gedanken lesen, griff sie genau das leidige Thema auf: „Sollen wir die Kommode im Schlafzimmer eigentlich mitnehmen?“, fragte sie, während sie Suppe in die tiefen Teller schöpfte.

„Mitnehmen? Nach Villagrains meinst du?“

„Ja, natürlich nach Villagrains. Ich rede seit Wochen von nichts anderem. Oder hast du im Krankenhaus vergessen, dass ich wahnsinnig gerne in den Süden umziehen würde? Nachhause, in meine Heimat?“

„Nein, das habe ich nicht. Wie könnte ich nur.“ Er nahm den Löffel in die Hand und betrachtete die Tomatensuppe, die direkt vor ihm stand. „Also die Kommode im Schlafzimmer? Ich denke, wir sollten sie mitnehmen. Mir gefällt sie.“

„Gut, dann wäre das geklärt. Wie sieht es mit dem Wohnzimmerschrank aus? Der fällt bald auseinander. Wenn wir ihn noch einmal zerlegen, ist er eh kaputt.“

„Dann lassen wir ihn hier. Vielleicht freut sich der Nachmieter darüber.“ Philippe schob sich den ersten Löffel in den Mund. Heiß. Beim zweiten würde er vorher pusten, um die Suppe abzukühlen. Er schluckte sie trotzdem hinunter und spürte, wie die Hitze an seiner Speiseröhre nach unten glitt. Sein Magen vertrug wieder alles, solange es nicht zu scharf oder zu reichlich war. Nichts davon traf auf die Vorspeise zu. Die Suppe war einfach nur heiß.

„Lassen wir die Küche auch hier? Sie ist bestimmt für unsere nächste Bleibe viel zu klein und wir könnten versuchen, sie unserem Nachmieter zu verkaufen.“

„Gute Idee. Wir brauchen eh mehr Stauraum und die graue Arbeitsplatte hat mir noch nie gefallen.“ Die Farbe der Küche war ihm immer egal gewesen, aber jetzt verspürte er das Bedürfnis, irgendetwas zu den Möbeln beizutragen, die Laure in ihrem Kopf bereits in Umzugswagen, Sperrmüll und Weiterverkauf sortierte.

„Die Wohnung haben wir aber noch nicht gekündigt, oder?“, fragte Philippe innerlich aufgewühlt.

„Nein. Das machen wir erst, wenn wir wissen, wann genau wir ausziehen wollen. Ich habe in unserem Vertrag nachgesehen. Wir können zum Ende eines jeden Monats mit einer Frist von acht Wochen kündigen. Das wird sich gut ausgehen.“ Sie versprühte diese absolute Zuversicht, die ihr Ehemann sogar bewunderte.

„Willst du das Bild behalten?“ Laure zeigte mit dem Finger auf die impressionistische Darstellung eines Hafens, die seit Ewigkeiten über der kleinen Eckbank ihr Dasein fristete.

Philippe drehte sich um und betrachtete das Gemälde. „Ich weiß nicht“, sagte er. „Dir hat es noch nie gefallen, oder?“

„Ich finde es nicht besonders schön, aber hässlich ist es auch nicht. Wenn du es mitnehmen willst, nehmen wir es mit. Wenn nicht, verkaufe ich es auf dem Flohmarkt.“ Sie brach ein Stück Baguette ab und schob es sich trocken in den Mund, ohne es vorher in die Suppe getunkt zu haben. „Das ist das Bild, das du damals schon als Student in deinem Wohnheim hattest. Deswegen dachte ich, vielleicht würdest du es gerne mitnehmen. Als Erinnerung.“

Der Polizist legte das Besteck beiseite und widmete sich mit voller Aufmerksamkeit dem Bild an der Wand. Laure hatte recht. Er nannte das Gemälde seit Langem sein Eigentum. Auf der Rückseite hatte er sogar das Datum notiert, an dem er damals, gerade achtzehn Jahre alt, nach Frankreich gekommen war. Mitsamt Rahmen hatte er es als Handgepäck über den Atlantik geschleppt und dann überall dort aufgehängt, wo er gewohnt hatte. Er hatte nicht viele Erinnerungsstücke von seiner Familie und das war gut so. Genau genommen hatte er eigentlich nur dieses Bild, die Armbanduhr, die sein Vater ihm zum Geburtstag geschenkt hatte, ein paar Fotos und alte Andenken, die seitdem in einer Schachtel verstaubten: das Abschlussbuch seines High-School-Jahrgangs, das Kuscheltier, das er als Kind geliebt hatte, und den einen kleinen Pokal mit den Clownsmasken darauf, den er damals in Las Vegas für die besten Kartentricks bei der Zaubershow seiner Schule gewonnen hatte. Seine ganze Kindheit und Jugend passten in eine Holzkiste, die im untersten Fach seines Kleiderschrankes verstaut worden war.

Gute und schlechte Erinnerungen wechselten sich permanent ab und dieses Bild liebte er genauso, wie er es hasste. Seine Großmutter hatte es ihm geschenkt, bevor er damals die USA verlassen hatte. Genau die Großmutter, die ihn als Kind so grob behandelt, wie einen Hund abgerichtet und genauso mit Schlägen bestraft hatte, wie sie einen Rottweiler in seine Schranken gewiesen hätte. Wenn er das Bild betrachtete, sah er direkt in die Vergangenheit. Trotzdem hatte er es nie geschafft, sich davon zu trennen. Dieses hässliche Hafenbild war zu einem Teil seiner Identität geworden, obwohl er es nie beabsichtigt hatte.

„Ich würde es gerne behalten“, sagte Philippe und wandte seinen Blick wieder dem Teller zu. „Es gibt schönere Bilder, aber ich will es auch nicht zurücklassen.“

„Gut, dann ist diese Frage auch geklärt. Was sollen wir mit der Garderobe machen?“ Ihr Satz verhallte im Raum und der Polizist antwortete nicht. Seine Gedanken waren abgeschweift, an Orte, an die er seit Jahren nicht mehr hatte denken müssen. An Las Vegas, New York, Reno, Los Angeles, Boston, an das Paris seiner Kindheit und an all die Dinge, die er in diesen Städten erlebt hatte. An die Jobs, für die seine Eltern ihn eingespannt hatten, an seine Schwestern, an den Tag, an dem er sich dazu entschlossen hatte, die Vereinigten Staaten zu verlassen, um zu einem waschechten Franzosen zu werden. An den Tag, an dem seine Großmutter ihn krankenhausreif geprügelt hatte, und vor allem an den Tag, an dem seine Mutter nicht mehr nachhause gekommen war. Er hatte schon schwerwiegendere Entscheidungen gefällt als so eine Banalität, welche Pfanne mit in den Süden kam oder nicht. Laures Fragen prallten ungehört an ihm ab. Philippe hatte sich in der Erinnerung verloren.

Zur selben Zeit saß Jean Martin auf dem Balkon seiner Freundin und blickte hinunter in den kleinen Garten, der zu den vier angrenzenden Häusern gehörte. Ein altes Klettergerüst und ein paar Sitzbänke hatte man hier aufgestellt, doch jetzt im Winter spielte niemand dort. Schnee überdeckte die ganze Stadt und hatte somit auch die Spielgeräte unter einer dicken Schicht Weiß vergraben. Die jahrelange Witterung hatte das Klettergerüst eh in einen fragwürdigen Zustand versetzt und Jean dachte schon lange, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis eine Querstrebe durchrostete oder entzweibrach. Vor Monaten hatte Coco eine Mail an die Hausverwaltung geschrieben, um auf den Missstand hinzuweisen. Seitdem war nichts geändert worden. Also beließ er es dabei.

„Möchtest du einen Kaffee?“ Coco lehnte sich an den Rahmen der Balkontür und zog ihre Jacke enger um ihren Körper.

„Gerne.“ Er nickte.

„Kommst du dann bitte rein? Es ist eisig draußen. Wie hältst du das nur aus?“

„Ich habe ja mehr körpereigene Isolierschicht als du.“ Mit seinen Händen klatschte er auf seinen dicken Bauch. „Fett hält warm.“

„Quatschkopf. Komm rein in die Küche. Da ist es angenehmer, egal, was du sagst.“

Jean befolgte es. Er hatte nur ein bisschen frische Luft gebraucht. Jetzt war er bereit für weitere Stunden bei seiner Partnerin.

Die Frau stellte die Tasse vor ihn auf die Anrichte.

Seit Heiligabend verbrachten sie ihre Zeit zusammen. Jean hatte frei und Coco noch nie an den Feiertagen gearbeitet. Es war ihr wichtig, sich mit Jean zu versöhnen, und die beiden hatten sich ausgesprochen. Doch etwas Wichtiges hatte sie vergessen.

„Es tut mir leid. Ich möchte mich bei dir noch entschuldigen. Das habe ich bisher nicht getan.“

„Wofür genau?“ Jean zog eine Augenbraue hoch. Gerade eben waren sie noch bei Kaffee und Wetter gewesen. Jetzt wechselte Coco überraschend das Thema.

„Für die Sache mit Isabelle. Ich hätte nicht in deinem Handy schnüffeln dürfen und nicht zu ihr gehen sollen. Wir haben darüber geredet, aber ich habe mich nicht offiziell bei dir entschuldigt. Das möchte ich hiermit jetzt nachholen.“

„Ist schon gut. Ich habe dir schon lange verziehen und sauer bin ich auch nicht mehr.“ Er umarmte sie. Zuerst hatte er sich maßlos aufgeregt, nach ein paar Tagen war sein ganzer Groll jedoch verflogen. „Du hast deinen Teil dazu beigetragen, dass wir einen Serienmörder fassen konnten. Das ist genau genommen etwas Gutes.“ Er legte eine kurze Pause ein. „Aber geh trotzdem nie wieder an mein Handy, ja? Ich gehe ja auch nicht an deines.“

„Versprochen.“

„Du weißt, dass ich dir Isabelles Adresse gegeben hätte, wenn du mich gefragt hättest.“

„Ich weiß. Wie gesagt, es tut mir leid.“

„Kein Problem.“

Sie standen eng umschlungen da und ließen einander nicht mehr los. Jean hatte den ersten großen Streit ihrer Beziehung vom Zaun gebrochen, aber bald hatten sie ihn wieder beigelegt. Beide freuten sich darüber, den anderen nicht verloren zu haben. Sowohl der in die Jahre gekommene Polizist als auch die Escort-Dame zählten nicht besonders viele Menschen zu Vertrauten in ihrem Leben.

„Wie geht es Isabelle eigentlich? Sie hat ja am meisten unter meiner Aktion gelitten. Ist sie wütend auf mich?“, fragte Coco nach einigen Minuten.

Jean hatte Isabelle nach der Verhaftung von Egmond Bardet des Öfteren angerufen. Jedes Mal hatte sie versichert, dass sie nicht sauer auf seine Freundin wäre. Isabelle hatte Coco sogar zu sich eingeladen, ihr abermals bestätigt, keinerlei Groll zu hegen, und dann lächelnd ihr Entschuldigungsgeschenk angenommen. Und sie war wirklich nicht verärgert.

„Isabelle ist nicht sauer auf dich. Sie mag dich sogar, weil du Einsatz für deine Freundin gezeigt und um sie getrauert hast. Es ist wirklich alles gut.“ Der Mann strich ihr eine Strähne aus der Stirn, die ihr vom Seitenscheitelaus ins Gesicht gefallen war.

„Darüber bin ich sehr froh“, murmelte Coco.

„Wir sollten jetzt unseren Kaffee trinken, bevor er kalt wird und nicht mehr schmeckt.“ Er ließ sie los und griff nach seiner Tasse, die auf der Anrichte stand.

„Und wie geht es eigentlich Philippe?“ Coco nippte an ihrem Getränk.

„Gut. Hat Weihnachten mit seiner Familie gefeiert, wie jeder andere Menschauch.“

„Das ist schön. Hast du mittlerweile verdaut, dass er Paris verlassen will?“ Sie hatten während des Festes viel Zeit gehabt, über dieses Thema gesprochen und alle Seiten der Medaille durchdiskutiert. Danach wirkte Jean immer so lethargisch. Seine Freundin sah vom ersten Augenblick an, dass es ihm nie gefiel, über Philippes Pläne zu reden. Jean hatte sich deswegen bei ihr ausgeheult. Sonst schwieg er sich reichlich aus, dieses Mal waren die Worte aus ihm herausgesprudelt. Bordeaux hatte Vor- und Nachteile gleichermaßen. Doch hauptsächlich ging es ihr um ihren Freund, dem der Verlust seines einzigen Sohnes drohte. Dabei machte es nichts aus, dass die beiden Männer nicht leiblich miteinander verwandt waren. Coco sah, dass es Jean deswegen innerlich zerriss.

„Ich habe es ihm sogar geraten. Es ist das Beste, was er für sich und seine Familie tun kann. Karriere machen kann er im Süden auch und glücklich werden sowieso.“

„Aber er wäre ganz schön weit weg von dir.“

„Ich gehe bald in Rente. Dann besuche ich ihn, wann immer ich Sehnsucht habe.“ Jean wandte sich von Coco ab und sah zum Küchenfenster hinaus. Philippe an Bordeaux zu verlieren, bedeutete einmal öfter, ein geliebtes Familienmitglied ziehen lassen zu müssen. Seine Töchter hatten ihrer Heimatstadt Paris ebenfalls vor Jahren den Rücken gekehrt. Sie telefonierten an Feiertagen miteinander, gesehen hatten sie sich schon ewig nicht mehr.

„Du hast ihn gern. Philippe ist wie ein Sohn für dich, dafür musst du dich nicht schämen.“ Sie legte ihre Hand auf seine Schulter. Jean wurde seltsam abweisendund kühl.

„Ich würde ihm gerne helfen, aber ich kann es nicht“, stammelte er gedankenlos vor sich hin.

„Wobei helfen?“

Cocos Frage blieb unbeantwortet.

Jean starrte weiter durchs Fenster hinaus. Er wünschte sich nichts mehr, als dass Philippe Paris eben nicht verlassen würde. Sein einziger Kollege, mit dem er in seinem ganzen Berufsleben am liebsten zusammengearbeitet hatte. Aber der Umzug war die einmalige Chance, um ihn vor dem gleichen Fehler zu bewahren, der ihm selbst unterlaufen war. Philippe würde bei seiner Familie bleiben, glücklich sein und sein Leben genießen. Was Jean jedoch sehr bedenklich stimmte, war Philippes plötzlicher Sinneswandel nach der Notoperation in Bezug auf Cabanac-et-Villagrains, seine abweisende Haltung Isabelle gegenüber, die er in allen Gesprächen so offensichtlich an den Tag gelegt hatte, und Isabelles fassungslose Traurigkeit, die er bei seinen Besuchen im Palais gespürt hatte. Er ahnte, dass es Schwierigkeiten gab. Dass Philippe etwas erlebt hatte, von dem er nichts erzählt hatte, was seine Meinung aber so drastisch geändert hatte. Jean wusste auch, dass Isabelle eine Frau war, die immer erreichte, was sie wollte, vor allem, dass sie den Vater ihres Kindes niemals ohne Gegenwehr ans andere Ende des Landes würde ziehen lassen. Ohne festes Ziel vor Augen starrte Jean weiterhin ins Leere. Er spürte die Gewitterwolken am Himmel der zwischenmenschlichen Beziehungen, die sich zusammenbrauten, um ein Unwetter von bisher nicht gekannter Intensität zu entfachen.

An diesem Dezembernachmittag schneite es in Paris zehn Zentimeter. Und Jean sollte recht behalten.




Kapitel 3

Maastricht hatte seit Menschengedenken mehr zu bieten als Käse, Holzschuhe und André Rieu. Trotzdem fiel den meisten Besuchern selbst nach Tagen des Urlaubs in dieser bezaubernden Stadt nichts anderes sofort ein als diese drei Dinge. Wofür waren die Niederlande denn schon bekannt? Gouda in allen erdenklichen Altersklassen? Eine Sprache, die aberwitzig klang, sogar im Vergleich zu Dänisch? Louis van Gaal? Ajax Amsterdam? Wohnwagen, die die deutschen Autobahnen im Sommer blockierten?

Monique Balcer war all das egal, als sie am Neujahrstag das Hotel Beez in der Boschstraat aufsuchte. Dass die Fassade des Gebäudes nicht ansprechend gestaltet war, sondern eher an den Stil lange vergangener Zeiten erinnerte, störte sie genauso wenig wie die abgegriffenen Ledersessel in der spartanisch eingerichteten Lobby. Sie stolzierte mit schnellen Schritten durch den Eingangsbereich, nickte dem jungen Rezeptionisten so zu, als würde sie seit Jahren dieses Domizil zu ihrem zweiten Wohnsitz zählen, und nahm den Fahrstuhl in den dritten Stock. Zimmer dreihundertzwölf, so lautete ihr Ziel.

Es lag am Ende des Flures. Balcer klopfte. Dreimal kurz, einmal lang, zweimal kurz. Dann raschelte etwas hinter der Tür, eine Schutzkette wurde entsichert, die Tür öffnete sich einen Spalt und die Polizistin betrat den Raum, der im Vergleich zum Erdgeschoss ausgesprochen hübsch eingerichtet war. Offensichtlich hatten sich die Besitzer dafür entschlossen, das Hotel von Grund auf zu sanieren, dabei nur eben nicht im Foyer mit den Renovierungen zu beginnen. In diesem Zimmer glänzte frische Farbe an der Wand, der Teppich wies keine Flecken auf und das Bad war neu gefliest. Auch die Silikonfugen rund um das Waschbecken zeigten keine Schimmelflecken.

Der Mann, der die Zimmertür geöffnet hatte, bot ihr sofort einen Stuhl und ein Glas Wasser an. Balcer setzte sich, nahm das Getränk in ihre Hände, nippte daran und stellte es zurück auf den kleinen Tisch, der zwischen den Loungesesseln stand.

„Monique, schön, dass wir uns wiedersehen.“

„Túlio, die Freude ist ganz meinerseits.“ Sie erwiderte seine überschwängliche Begrüßung mit der gleichen Ehrlichkeit, die er ihr entgegenbrachte. „Aber ich dachte nicht, dass es so zeitnah wieder nötig wäre.“ Ihr Lächeln zeigte Besorgnis.

„Ich auch nicht, aber wir sollten etwas besprechen.“ Er nahm ebenfalls einen Schluck Wasseraus seinem Glas. Es war halb elf vormittags und damit zu früh für einen Whisky.

„Was kann so wichtig sein, dass man sich dafür am ersten Januar in Maastricht treffen muss?“, fragte Balcer etwas überspitzt. Nicht, dass ihr ein Kurzausflug nach Holland beschwerlich war, der Zeitpunkt kam ihr nur überraschend vor.

„Gefällt dir Maastricht nicht?“, erwiderte der Mann mit dem breiten portugiesischen Akzent in seinem Französisch. Sie hätten Englisch sprechen können, doch er zog es vor, seiner Gesprächspartnerin in ihrer Muttersprache entgegenzukommen.

„Doch. Es ist nur ein bisschen zu kalt für meinen Geschmack, aber wo ist es zurzeit nicht kalt?“

„In Lissabon hat es heute angenehme zwölf Grad plus.“

„Danke für diese Information. Vielleicht sollte ich heute noch einen Zug dorthin nehmen.“ Sie versuchte ihre Nervosität unter einem weiteren aufgesetzten Lächeln zu verstecken. „Ich hoffe, ich erwische einen, bei dem eine Sitzplatzreservierung möglich ist.“

„Es tut mir leid, dass ich dich heute so früh geweckt habe. Hattest du einen schönen Silvesterabend?“ Er stellte sein Glas auf das kleine Tischchen.

„Túlio, hör auf, um den heißen Brei herumzureden. Was ist passiert?“ Commissaire Balcer wich den unnötigen Fragen aus. Konkret und effizient nach vorne gehen, das war ihre Stärke.

Der Portugiese lockerte seinen Krawattenknoten, ehe er zu erklären begann: „Monique, Andrés Eduardo hat mir nach seinem letzten Besuch in Russland erzählt, dass die Sache heikel wird. Die Russen stellen Fragen. Fragen, die sie nicht stellen sollten. Ich weiß nicht, warum, aber Andrés Eduardo und ich sind der Meinung, dass da gerade irgendetwas abgeht, von dem wir keine Kenntnis haben.“

„Wie kann das sein?“ Monique richtete sich in ihrem breiten Sessel auf. Die ganze Angelegenheit unterlag einer solch großen Geheimhaltungsstufe, dass es unmöglich sein sollte, sensible Daten abzugreifen oder das System zu torpedieren.

„Ich weiß es nicht, das ist das Problem.“ Der Mann wischte sich mit den schweißnassen Händen Ponyfransen aus der Stirn. Für sein Alter, mittlerweile zweiundfünfzig Jahre, verfügte er über eine außergewöhnliche Fülle an Kopfhaaren, wenn sie auch allesamt grau geworden waren. Von seiner schwarzen Mähne aus Jugendzeiten war schon lange nichts mehr vorhanden. Trotzdem konnte man Túlio Ventora zu den stattlichen Männern seines Jahrgangs zählen.

„Aber es gibt noch ein größeres.“

„Was?“

„Problem.“

„Noch ein größeres Problem, als dass wir ein offensichtliches Leck haben?“ Monique zählte eins und eins zusammen. Woher sollten die Russen die Informationen haben, wenn nicht aus einer undichten Stelle? Egal, ob auf der menschlichen oder technischen Seite der Fehler vorlag, eine oder sogar beide Komponenten mussten eine Schwachstelle aufweisen.

„Igor Landenjew hat von seinem Geheimdienst Andrés Eduardos Geschäftsmodell prüfen lassen.“ Dieses Wort betonte Túlio außerordentlich und setzte es mit den Fingern in Anführungszeichen.

„Hat er etwas gefunden?“

„Ich denke nicht, aber sicher können wir uns nicht sein. Und ich will, dass du darauf achtgibst, wer dir abends nachhause folgt.“

„Scheiße“, lautete Balcers abschließender Kommentar.

„Mist, das können wir gerade überhaupt nicht brauchen“, zischte Isabelle durch die halbgeöffneten Zahnreihen hindurch. „Und er hat sicherlich keine Ungereimtheiten entdeckt?“

„Die Sache ist so wasserdicht, wie sie nur sein kann. Außer dem inneren Kreis weiß niemand Bescheid und wir haben schon mehreren Überprüfungen standgehalten. Warum also nicht dieses Mal?“

Die Staatsanwältin schnippte einen Fusel von ihrem Blazer. Sie saßen in Balcers Büro in der Police Central Station, dem Gebäude, das während der Renovierungsarbeiten des Kommissariats in Belleville als vorübergehende Arbeitsstätte diente. „Mir gefällt es trotzdem nicht. Ich meine, selbst wenn alles schiefgeht, sind wir beide fein raus, aber Andrés Eduardo muss den Kopf dafür hinhalten und Frédéric steckt auch mit drin. Ich lasse nicht zu, dass ihm etwas passiert, weil wir unfähig sind, unseren Job zu machen, und irgendeine Kleinigkeit übersehen haben“, schimpfte Isabelle.

„Was schlägst du vor? Was sollen wir jetzt tun?“ Balcer zog mit einem Ruck den Reißverschluss ihrer Handtasche zu und schob sie in die unterste Schublade ihres Schreibtisches.

„Ich weiß es nicht. Aber was ist, wenn wir die ganze Sache endlich beenden? Haben wir genügend in der Hand? Ausreichend Beweise, Namen, Geld? Wie sieht’s mit Barsky und Demetrov aus?“

„Túlio ist gerade dabei, das zu prüfen.“

„Was sagt er dazu?“

„Er stochert bisher im Trüben. Aber du kennst Túlio, er kümmert sich darum. Und du wirst die Erste sein, die von seinen Ermittlungserfolgen erfährt. Sei ein bisschen vorsichtig, ja? Es ist unwahrscheinlich, dass der russische Geheimdienst dich ins Visier nimmt, aber gänzlich ausschließen kann ich es nicht.“

Isabelle lachte bitter auf. „Das wird kein Problem sein. Im Monville’schen Gefängnis dürfte ich mehr als sicher sein.“

„Du siehst das zu eng. François meint es nur gut mit dir. Er macht sich Sorgen.“

„Danke, dass du mich daran erinnerst.“ Sie legte den Kopf schief. „Zurück zum Wesentlichen. Wie lautet der Plan zum weiteren Vorgehen?“

„Warten wir, bis Ventora sich wieder meldet. Wir halten die Füße still und sind wachsam, sonst nichts. Ich wollte nur, dass du darüber informiert bist.“

„Danke.“ Isabelle nickte einsichtig. Heute war Mittwoch und ihr erster Arbeitstag nach dem Urlaub.

Monique wechselte das Thema: „Wie hat es dir auf Madeira gefallen? Ich hoffe, das Wetter war besser als hier.“

„Es war herrlich. Jeden Tag zwischen zwanzig und vierundzwanzig Grad Celsius, wenig Seegang und viel Ruhe. Aber weißt du, was das Beste an der ganzen Reise war?“ Sie wartete auf eine Reaktion von Monique, die nur die Augenbrauen fragend nach oben zog. „Mein Vater war ganz weit weg. Das war das Allerschönste.“

Darauf reagierte Commissaire Balcer schnell: „Im Gegensatz zu dir war dein Vater ganz und gar nicht davon begeistert, dass du überhaupt weggefahren bist. Ich habe mit ihm am zweiten Januar gesprochen. Da war er zumindest froh, dass ihr nicht bis in die Karibik gesegelt seid. Er meint es nur gut, Isabelle.“

„Du wiederholst dich. Und übrigens sind wir nicht gesegelt. Die Jacht hat einen Motor, aber ich weiß, was du meinst. Würde mein Vater mich nicht pausenlos bevormunden, wäre ich auch nie auf die Idee mit dem Bootstripp gekommen. Aber Frédéric hat sich gefreut. Er hat ein neues Lieblingsspielzeug.“ Sie grinste breit. Dieser Mann war so unternehmungslustig, stets gut aufgelegt, fröhlich und sorglos wie kein Zweiter. Das unterschied den Monegassen von Isabelles restlichem Umfeld und das liebte sie an ihm.

„Apropos Frédéric. Gibst du ihm Bescheid oder ich?“ Balcer stand auf, ging zur Tür und legte die Hand auf die Klinke. Mittlerweile zeigte die Uhr zehn nach drei an. Dabei hatte sie sich den Nachmittag ursprünglich freigenommen. Langsam aber sicher zog es sie hinaus aus dem Polizeirevier. Der Friseurtermin um vier rückte unaufhaltsam näher.

„Das erledige ich.“ Dann folgte Isabelle ihrer Freundin. Sie durchquerten die Dienststelle bis zum Hinterausgang, ohne ein einziges weiteres Wort über ihr gemeinsames Problem zu verlieren.




Kapitel 4

„Isabelle?“ Eine bekannte Stimme erklang hinter dem Rücken der Staatsanwältin. Es war Paul Zermiak, der nach ihr rief, eine Sekunde, bevor sie durch die Hintertür hinaus ins Freie entschwinden wollte.

„Paul, schön dich zu sehen.“ Isabelle hatte nicht mit dieser Begegnung gerechnet, versteckte ihre Überraschung aber hinter einer makellos lächelnden Fassade. Sie hatte gehofft, weder Paul, Jean oder gar Philippe zu treffen. In den letzten Wochen hatte sie sich so erfolgreich in ihrem Büro verkrochen und die Dienststelle gemieden wie der Teufel das Weihwasser. Jetzt hatte sie Balcer einmal besucht und lief dem Computerspezialisten direkt in die Arme.

„Auch schön, dich zu sehen.“ Und er freute sich wahrhaftig. „Wie geht’s dir? Du warst lange nicht mehr hier und ich muss dir sagen, dass ich das sehr, sehr schade finde.“ Paul machte noch einen Schritt auf die Staatsanwältin zu und umarmte sie, ehe sie hatte widersprechen können. Sie ließ es ohne Gegenwehr geschehen. Was war schon an der Umarmung eines Freundes auszusetzen?

„Mir geht’s hervorragend, danke der Nachfrage. Es hat sich in letzter Zeit einfach nicht ergeben. Die Arbeit im Außeneinsatz habe ich mittlerweile an die Kollegen weitergegeben. Mit dem dicken Bauch ist doch einiges umständlicher als gedacht und zudem verboten.“ Genauso wie schwangere Polizistinnen oder Soldatinnen hatte Isabelle sich dem Innendienst zu beugen. Eine Sache, die sie nicht gerne über sich ergehen ließ, schlussendlich aber doch zähneknirschend akzeptiert hatte.

Paul überlegte, was er sagen sollte, bevor eine zutiefst komische Situation entstehen würde. Er war nicht dumm und hatte die meisten Hintergründe erfahren, wenn auch als Letzter. „Isabelle, ich weiß Bescheid. Über dich, das Baby und Philippe. Mir wurde es nicht gesagt, ich bin selbst darauf gekommen. Also sei bitte niemandem böse. Und das Geheimnis ist bei mir sicher, darauf kannst du dich verlassen. Ich wollte dich auch gar nicht lange stören. Eigentlich wollte ich dir nur sagen, dass ich für dich da bin, wenn du mich brauchst, und dass du mich jederzeit anrufen kannst. Für mich bist du nicht nur eine Staatsanwältin, sondern auch eine Freundin, genauso wie ich Philippe als Freund betrachte. Wenn ich euch helfen kann, dann werde ich das tun. Ich mag dich wirklich und ich will, dass du das weißt. Okay?“

„Das ist unglaublich lieb. Ich danke dir.“ Jetzt war sie es, die Paul umarmte. Im Gegensatz zu gerade eben mit echter Freude. „Ich rufe dich an, ja? Du bist auch immer im Palais willkommen. Und deine Familie natürlich auch.“ Isabelle lächelte.

„Danke.“

„Aber klar doch. Dafür sind Freunde doch da.“

Freunde, wie das Wort alleine schon klang. Isabelle hatte nie viele davon gehabt, aber Paul schien es ehrlich mit diesem Ausdruck zu meinen. Das war auf eine beängstigende Weise schön. Pauls braune Augen leuchteten auf. Dann verabschiedeten sie sich voneinander. Zermiak ging zurück ins Gebäude, die Staatsanwältin zu ihrer Limousine, die vor dem Tor auf sie wartete.

„O mein Gott, ist sie das?“

Isabelle fuhr einmal um die eigene Achse und sah in die Richtung, aus der die aufgeregte Stimme gekommen war. Sie erkannte die drei Menschen, die von dort auf sie zugingen. Und genau dieser Anblick drehte ihr buchstäblich den Magen um: Philippe, daneben Laure, die an der einen Hand Hugos Händchen hielt und in der anderen einen Kuchencontainer.

„Isabelle Monville? Die Staatsanwältin?“, fragte Laure, als hätte sie gerade Elvis Presley höchstpersönlich getroffen.

„Kennen Sie so viele andere Staatsanwältinnen?“ Isabelle antwortete schneller, als sie sollte. Philippe stand mitsamt seiner Familie direkt vor ihr. Hatte Paul dem Universum nicht gereicht? War es notwendig, sie zu quälen, indem die Bayards ihre heile Welt vor ihrer Nase präsentierten?

Laure zuckte kurz zurück, abwägend, wie sie die Gegenfrage einzuschätzen hatte. Dann drückte sie die Plastikbox in ihrer Rechten ihrem Mann in die Arme und streckte Isabelle die Hand zur Begrüßung entgegen. „Nein, ehrlich gesagt kenne ich keine andere Staatsanwältin. Aber von Ihnen habe ich schon viel gehört.“

„Ich hoffe nur Gutes.“ Isabelle schüttelte höflich Laures Hand, die wohl dünn, aber einen Ticken fleischiger war als ihre eigene.

„Und gelesen habe ich auch von Ihnen.“ Philippes Frau schien vor Nervosität etwas die Fassung zu verlieren. „Eigentlich viel mehr gelesen als gehört. Sie sind fast in jeder Ausgabe meiner Lieblingszeitschrift. Ihr Leben scheint ziemlich aufregend zu sein.“ Laure war nie einem Promi begegnet, keinem einzigen aus den Boulevardblättern, die sie Woche für Woche aufs Neue verschlang.

„Dann hoffe ich, dass Sie nichts davon glauben. Papier ist ausgesprochen geduldig.“ Isabelle setzte ihr schönstes und falschestes Lächeln auf, das sie schaffte. Dann sah sie zu Philippe, der im Hintergrund stehend schwieg. Seine abweisende Körperhaltung verriet, dass er sich schämte und diese Begegnung genauso unangenehm fand wie Isabelle. Aber was blieb ihm anderes übrig, als diese Farce mitzuspielen? Laure war extrovertiert, manchmal vorschnell und laut. Im Süden waren die meisten Franzosen so, in Paris wirkte es aufdringlich.

„Entschuldigung, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Laure Bayard. Und das ist Hugo, mein Sohn.“

„Isabelle Monville.“ Die Staatsanwältin nickte höflich. „Aber das wussten Sie vorher schon, Madame Bayard.“ Dieser Name zog den Knoten in ihrem Bauch noch fester zu.

„O bitte, nennen Sie mich Laure.“ Sie grinste weiterhin wie ein Kind, das den Weihnachtsmann getroffen hatte.

„Dann bin ich Isabelle.“

„Freut mich.“ Laure sah kurz zu ihrem Mann, als wollte sie ihm sagen: Hey, die Frau ist gar nicht so komisch, wie du sie immer beschrieben hast. „Philippe hat heute Geburtstag und ich habe Kuchen vorbeigebracht. Es ist bestimmt noch etwas da. Der Teller steht im Aufenthaltsraum im ersten Stock. Marmorkuchen, nach dem Rezept meiner Großmutter.“ Sie zeigte auf den leeren Kuchencontainer.

„Na, dann alles Gute“, gratulierte Isabelle und traute sich, einen kurzen Blick auf Philippe, der sich sofort artig bedankte, zu werfen. „Was für eine nette Überraschung.“

Was für eine Lüge. Natürlich wusste sie, wann ihr Philippe Geburtstag feierte! Sie hatte das Datum im Kalender markiert und den ganzen Tag daran gedacht. Aber sie hatte sich bewusst dagegen entschieden, ihn anzurufen, um ihm zu gratulieren. Er hatte sie verlassen, ihr mit grausamsten Worten seine Entscheidung an den Kopf geworfen und sich dann aus dem Staub gemacht. Ein Teil in ihr wollte Philippe nie wieder sehen. Jetzt war sie ihm doch über den Weg gelaufen und hasste jede Sekunde dieser Begegnung. „Und vielen Dank für das Angebot. Aber ich muss mich verabschieden. Ich habe noch einen Termin und ich bin schon ausgesprochen spät dran.“ Das filmreife Trommeln des rechten Zeigefingers auf die Armbanduhr unterstrich ihre Eile.

„Natürlich. Wir wollten ja auch gerade gehen. Philippe kann heute früher Feierabend machen. Für uns steht jetzt noch ein Ausflug in den Zoo auf dem Programm.“

„Dann viel Spaß dabei. Genießt die Zeit und feiert schön. Ich muss jetzt wirklich los. Bis bald. Man sieht sich.“ Die Worte klangen so freundlich und lieb, dass Außenstehende es für die Verabschiedung zweier guter Freundinnen gehalten hätten.

„Danke. Salut.“ Laure winkte der Staatsanwältin hinterher, die eilig über den Hinterhof huschte und sich auf den Rücksitz ihrer Limousine fallen ließ.

Die Situation war gemeistert. Isabelle stieß einen erlösenden Zischlaut aus, der die aufgestaute Luft in ihren Lungen in die Freiheit entließ. Ihr Hosenbund spannte und wie jeden Tag um diese Zeit signalisierten die Pumps, dass ihre Füße auf unangenehme Ausmaße angeschwollen waren. Sie zog die Schuhe aus, kickte sie achtlos auf die Seite und dachte zurück an die Begegnung, die gerade eben stattgefunden hatte. Laure schien eine nette Frau zu sein. Mit den braunen Haaren und dem freundlichen Gesicht wirkte sie wie ein Mädchen von nebenan. Eine gute Mutter, liebevolle Ehefrau und Paradefranzösin schlechthin, wenn auch mit südfranzösischem Akzent, einer gehörigen Portion Naivität und mit weniger Weltgewandtheit als sie selbst ausgestattet. Laure war auf eine gewisse Art und Weise das krasse Gegenteil zu Isabelle: unaufgeregt, unprätentiös, genügsam. Keine außergewöhnliche Schönheit lag ihr zugrunde, auch wenn sie nicht hässlich war. Trotzdem strahlte Laure wenig Charisma aus, hielt sich in den meisten Situationen besonnen zurück und lebte ihr kleinbürgerliches Leben aus vollster Überzeugung. Sogar ihr Schmuck hielt sich dezent im Hintergrund, was Isabelle sofort aufgefallen war: Kleine Perlenohrringe und die Uhr einer Billigmarke, deren Uhrwerk kaum länger funktionierte als die erste Batterie. Laure war attraktiv, schlank, nett. Und eben unglaublich durchschnittlich.

„Alles klar bei dir?“ Tom drehte sich vom Beifahrersitz nach hinten um. Seit zwei Tagen war er wieder im Dienst, hatte seine Verletzung auskuriert und sich selbst im Schichtplan für Isabelles direkten Personenschutz eingetragen. Als Chef des Sicherheitsdienstes hätte er sich jede andere Aufgabe zuteilen können, tat es aber nicht. Der Anschlag auf den Wagen, bei dem Aktivisten mit Steinen und Farbbeuteln auf den Monville’schen BMW losgegangen waren, ließen ihn in der Nacht immer noch aufschrecken. Und jeden Tag erinnerte er sich daran, dass alles gut gegangen war, Isabelle nichts passiert und der Erholungsprozess seiner Kollegin Rosie mit großen Schritten voranging.

„Ja, warum fragst du?“

„Weil du so aufgeregt bist, schneller atmest als sonst und gedankenverloren vor dich hinstarrst?“ Er wartete auf eine Antwort, doch bekam keine. „In deinem Zustand könnten die körperlichen Zeichen darauf hindeuten, dass du Wehen hast. Dann würden wir dich umgehend ins Krankenhaus bringen. Also, hast du Wehen? Kommt das Baby, obwohl es noch viel zu früh ist?“

„Mein Gott, nein.“ Isabelle fuhr sich genervt durch die Haare und warf ihre Handtasche auf die andere Seite der Rückbank. „Ich habe weder Wehen, noch kommt das Baby. Darf ich nicht einmal kurz über etwas nachdenken? Es ist viel passiert heute und ich will jetzt nachhause.“

„Willst du darüber reden?“

„Nein.“ Sie schnallte sich an. „Und jetzt fahrt mich bitte in das Palais. Ich muss mit meinem Vater sprechen.“

Dann ließ Lucas, der Fahrer des Wagens, den Motor an und reihte sich in den Verkehr ein.

Philippe betrachtete die Menschenaffen im Käfig. Sie lagen allesamt friedlich auf dem Boden, hoben höchstens einmal die Köpfe, um sie kurz darauf in einer bequemeren Position wieder abzulegen. Wie schön musste so ein Leben als Tier im Zoo sein? Sich nie mit Problemen herumschlagen zu müssen, klang für Philippe wie das Paradies. Warum war er nur kein Gorilla geworden? Ohne Zweifel hätte er ein stattliches Männchen von Primaten abgegeben. Dann wäre er jetzt dunkelhaarig und nicht blond. Über diesen Gedanken musste er schmunzeln. Dabei liebte er seine Haarfarbe. Gab es irgendwo auf der Welt einen blonden Affen? Er wischte diese Überlegung beiseite. Diese Tierart hatte unabhängig von der Fellfarbe einen bedeutungsvollen Unterschied zu den Menschen: Bei Gorillas störte sich niemand, wenn ein Männchen mehrere Weibchen zu seiner Familie zählte. Aber konnte man das vergleichen? Primaten kannten auch keine Ehe, kein gemeinsames Sorgerecht und keine Unterhaltszahlungen. Mit Blick auf die Affen stellte Philippe sich insgeheim die Frage, ob die Männer im Tierreich ernsthaft Zuneigung für ihre Frauen empfanden oder nur alles begatteten, was sich im gleichen Käfig tummelte.

„Philippe?“

Er war so in Gedanken versunken, dass er gar nicht merkte, dass Laure mittlerweile dreimal seinen Namen gerufen hatte, um ihn aus seiner Lethargie zu wecken.

„Ähm, ja?“

„In welcher Welt warst du denn jetzt gerade?“

„Ich bin nur von den Viechern hier entzückt.“ Das war in einem Zoo die einfachste Antwort.

„Was ist diese Isabelle Monville für ein Mensch?“

„Wie bitte?“ Die Frage traf ihn unerwartet.

„Was für ein Mensch diese Isabelle Monville ist? Die Begegnung mit ihr gerade, da kommt sie mir in echt ganz anders vor als in den Zeitschriften. Ich glaube, sie ist ziemlich unterkühlt. Wie sie dir zum Geburtstag gratuliert hat, fand ich komisch. Ich dachte, ihr habt schon oft miteinander gearbeitet? Warum schüttelt sie dir dann nicht mal die Hand oder umarmt dich? Ich meine, wir sind Franzosen. Das Volk der Geselligkeit und Freundlichkeit. Diese Frau scheint ein kalter Fisch zu sein. Und ich will von dir die Bestätigung, ob ich mit meiner Einstellung richtig liege.“

Philippe atmete kurz ein. „Du hast völlig recht. Isabelle gibt sich nach außen hin freundlich, ist dann aber auch schnell ziemlich distanziert.“ Er kannte Laure gut genug, um zu wissen, dass seine Frau diese Antwort hören wollte. Also gab er sie ihr. Und schwieg danach, bevor er es bereute.

„Wie ist sie so als Staatsanwältin? In den Zeitschriften schreiben alle immer über ihr Privatleben, über Frédéric von Monaco,über die Partys, die sie besuchte, und über die Spekulationen, wer der Vater ihres Babys ist. Sie ist schon ganz schön rund. Weißt du, wann es so weit ist?“

„Woher soll ich das wissen?“ Er verschluckte sich an seiner eigenen Spucke, hustete ein paarmal kräftig und hasste sich augenblicklich selbst „Ich habe keine Ahnung. Warum interessiert dich das und anscheinend auch die ganze Welt, wenn das in deinen Klatschblättern steht?“

„Weil sie eine Prominente ist, reich und schön, und aus den besten Kreisen. Da ist es normal, dass sich die Paparazzi auf sie stürzen.“ Laure zuckte unschuldig mit den Schultern. „Und ich lese eben nur, was andere Leute schreiben.“

„Ich finde es nicht richtig, sich ins Privatleben von Fremden einzumischen. Lass sie doch einfach ihr Kind kriegen und Party machen, wie es ihr gefällt.“ Er beobachtete wieder die Affen hinter den Gitterstäben, die die Menschen in ihrer Umgebung gänzlich ignorierten. „Als Staatsanwältin ist sie übrigens brillant. Taff und klug. Sie kennt jeden Paragrafen des Gesetzes auswendig und hat ein ehrliches Interesse daran, Verbrecher ihrer Taten zu überführen. Sie arbeitet, weil sie ihren Beruf liebt und durch Gerechtigkeit Gutes tun möchte.“ Er schloss die Augen und drehte sich ein Stück weg von seiner Frau, damit er bei seiner nächsten Lüge sie nicht direkt ansehen musste. „Und unter uns. Auf dem Revier geht das Gerücht um, dass sie wirklich etwas mit diesem Frédéric von Monaco, dieser Skandalnudel, hat. Würde mich nicht wundern, wenn er der Kindsvater wäre.“ Dann nahm er Hugo an die Hand und zog ihn weiter zum Zebragehege.




Kapitel 5

Ilja Barsky hatte an diesem Tag geplant, sich mittags mit einer Freundin im Moskauer Café Inna zu treffen. Inna Nesterova, die Inhaberin des Cafés, nach der auch der ganze Laden benannt worden war, war über die Stadtgrenzen hinaus bekannt für ihre hausgemachten Piroggen. Teigtaschen, gefüllt mit Hackfleisch, mit verschiedenen Gewürzen und einigen Geheimzutaten, von denen noch nie ein Außenstehender gehört hatte, zierten die Speisekarte von oben nach unten. Unabhängig vom Tag, von der Uhrzeit oder vom Geldbeutel des Kunden, in diesem Café bekam jeder einen Gaumenschmaus serviert. Der Laden hatte sich aus einem alten Restaurant entwickelt, war von Generation zu Generation vererbt worden und finanzierte mittlerweile Innas Enkeln das Studium. Es gab neben Piroggen und anderen typischen, russischen Gerichten eine Kuchentheke, Kaffee, Tee und Alkohol in rauen Mengen. Inna kredenzte ihren Gästen Wodka. Nur gute Sorten nahm sie in ihre Getränkekarte auf, aus Russland, der Ukraine, Moldawien, Finnland.

Ilja Barsky hatte sich schon oft gefragt, wie die in die Jahre gekommene Besitzerin des Cafés an die ganzen Leckereien kam. Die Wahrscheinlichkeit lag hoch, dass sie einen Zöllner schmierte, oder einen Importeur oder beides. Der Rubel befand sich seit geraumer Zeit im Sinkflug. Bei allen ausländischen Waren zogen die Preise an, wenn man sie überhaupt noch zu kaufen bekam. Warum hatte der Präsident auch unbedingt ins Nachbarland Tschetschenien einmarschieren müssen? Jetzt litt die ganze Bevölkerung unter den Sanktionen, die der Westen gegen Russland verhängt hatte
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